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Anzeige, gespendet von Mike Dos Santos, Brasilien:

Editorial
Interesse an zwei Türmen

Kurz nach dem 11.Septem-
ber 2001 flogen wir nach 
Spanien. Extreme Kontrollen 
am Flughafen und der Flug in 
einem extrem leeren Flieger. 
Ein Araber an Bord hatte 
mehr Angst vor den Passa-
gieren, die jeden Atemzug 
von ihm argwöhnisch beo-
bachteten, als ebendiese 
vor ihm. 

In Malaga angekommen,  
fiel uns auf, dass hier geschäf-
tiges Treiben herrschte: Die 
Geschäfte waren voll mit 
kaufwilligen Kunden und die 
Menschen waren – anders als 
bei uns – guter Dinge. 

Keine Anzeichen davon, 
dass in Amerika das World 
Trade Center von zwei Flug-
zeugen völlig zerstört worden 

war und mehrere Tausend 
Menschen den Tod fanden. 
Nur in der Eingangshalle un-
seres Hotels standen zwei 
bewaffnete Uniformierte.

„Ach wissen Sie – bei uns 
sprengen die Basken ständig 
irgend etwas in die Luft, daher 
die beiden Beamten – was in-
teressieren uns da zwei Türme 
am anderen Ende der Welt?“ 
erklärte uns der Mann an der 
Rezeption. y

Pierre Dietz, Herausgeber

Jeder von uns hat das 
Recht auf seine ganz per-
sönliche Katastrophe. Wir 
empfinden unterschiedlich 
und tauschen uns daher 
so gern darüber aus. Im 
Zeitalter der Medien de-
cken wir dieses Bedürfnis 
auch durch ganz beson-
dere Rituale ab: Sonder-
sendungen. Zu diesem 
Zweck versammelt sich 
regelmässig die zweite 
Garde der Katastrophen-
profis: Krisenmanager, Ka-
tastrophenforscher, Seel-
sorger und natürlich auch 
Politiker und Bürger, die 
ihre Betroffenheit bekun-
den sollen. Sie alle erfüllen 
die Schlüsselqualifikationen 
für aktuelle Berichterstat-
tungen: ständig verfügbar, 
um keinen Kommentar 
ver legen und s ie  s ind 
besonders telegen.

Wir sind auf Sonder-
berichterstattungen 
konditioniert. Die erste 
Sendung fü t ter t  nur 
unseren Voyeur ismus 
an. Mit eingeblendeten 
Spendenkonten decken 
wir das Feigenblatt der 
Wohltätigkeit über unsere 
Katastrophengeilheit. Wir 
lechzen nach mehr: schrei-
ende, blutverschmierte 
oder  or ient ierungs los 
herumlau fende Opfer. 
Die Einschaltquoten der 
Nachrichtensendungen 
ste igen.  Was w ir  uns 
jedoch wünschen, sind 
Bilder und Originaltöne 
statt lästiger Kommenta-
re. Wen wunderte es da, 
dass in Italien das Fernseh-
publikum Ende 2004 mit 
instrumental unterlegten 
Bildern asiatischer Flut-
opfern versorgt wurde. 
Das ging zu Herzen wie 
ein Kinofilm von Roland Em-
merich. Wir inszenierten 
uns die Realität, um sie 
genauso genüsslich wie 

Wir werden von 
grossen und kleinen 

Katastrophen 
überschwemmt. 

Flut-, Klima, 
Flugzeugkatastro-

phen oder selbst 
ein katastrophaler 

Sommer sind 
Grund genug für 

eine ausgedehnte 
Berichterstattung 

im Fernsehen. 
Unser Verhältnis 
zur Katastrophe 

schwankt zwischen 
Lust und Angst. 

Medien bedienen 
diese Bedürfnisse, 

indem sie selbst 
kleinste Unglücke 

zu Krisen und 
katastrophalen 
Entwicklungen 

aufbauschen.

http://www.misereor.de


unsere schönsten Kata-
strophenfilme konsumieren 
zu können. Und hinterher 
trafen wir uns am 30. Janu-
ar 2006 zum Bussgang im 
Deutschlandradio, um den 
Umgang von Öffentlichkeit 
und Medien mit Katastro-
phen zu reflektieren.

Irgendwann nehmen sich 
auch die Statistiker unserer 
Katastrophe an. Sie versu-
chen das Unermessliche 
zu vermessen. Besonders 
beliebt sind die Kategorien 
Opfer und Folgeschäden. 
Und wir erfahren, dass 
al les immer schlimmer 
wird. Doch warum wun-
dern wir uns darüber? 
– Wo mehr Menschen 
leben, können auch mehr 
Menschen sterben. Eine 
dichte Infrastruktur und 
das Anwachsen unse-
rer Städte führen dazu, 
dass Schadenssummen 
immer höher zu werden 
scheinen.

D ie H i t l i s ten der 
schl immsten Katastro-
phen und Unglücke sind 
ständig verfügbar, damit 
unsere Katastrophe in 
das rechte Licht gerückt 
werden kann. Es wurden 
über 242.000 Todesopfer 
bei dem durch Seebeben 
im Indischen Ozean verur-
sachten Tsunami vom 26. 
Dezember 2004 geschätzt. 
Reicht uns diese unfass-
bare Zahl noch nicht, so 
lässt sie sich durch einen 
Vergleich mit den Erdbeben 
vom 26. Dezember 2003 
im Iran (ca. 43.000 Tote) 
und vom 26. Januar 2001 
in Indien (mehr als 50.000 
Tote) besser würdigen. 
Gehen wir zurück bis zu 
den Erdbeben bei Izmit/ 
Türkei (17. August 1999 
mit 17.840 Toten), so ha-
ben wir endlich den Beleg 
dafür, dass Naturkatast-
rophen immer schlimmer 

werden. Damit liegen wir 
nicht nur auf der Linie der 
Zeugen Jehovas, sondern 
leider auch schon im Dunst-
kreis der ZEIT, in der am 
4. Januar 2005 gefragt 
wurde, ob der Tsunami 
„den Anfang eines finste-
ren Zeitalters“ darstellt. 
Gesucht wurde unter an-
derem der Zusammenhang 
zu Meteoriteneinschlägen, 
Klimawandel, Seuchen und 
Hungersnöte, ohne dass 
sich das Dunkel apokalyp-
tischer Visionen bis zum 
Ende des Artikels wirklich 
erhellte.

Schnell können unsere 
„schönen“ Prognosen in 
s ich zusammenfa l len, 
wenn man den von uns 
willkürlich gesetzten zeit-
l ichen Horizont weiter 
fasst. Angesichts von bis 
zu 800.000 Toten bei 
Erdbeben in Tangshan bei 
Peking (27. und 28. Juli 
1976) und etwa 830.000 
Toten bei Erdbeben in Chi-
na (1556) sollten wir uns 
bewusst werden, dass 
man mit Katastrophensta-
tistiken vorsichtiger umge-
hen muss. Katastrophen 
werden durch die Medi-
enberichterstattung glo-
bal wahrgenommen und 
intensiver miterlebt. Dies 
bedeutet aber noch lange 
nicht, dass die Menschen 
von immer katastrophale-
ren Naturgewalten heim-
gesucht werden.

Oder droht uns doch 
ein gigantischer Mete-
oriteneinschlag? - Das 
wäre ein Super-Gau. Der 
ultimative Katastrophen-
Kick. Auch wenn bisher 
nur ein einziger Mensch 
durch einen Meteoriten 
nachweislich verletzt wur-
de, und zwar am 30. No-
vember 1954, die auf der 
Couch liegende Hausfrau 
Ann Elizabeth Hodges. So 

bietet dieses Szenario doch 
ein nahezu unbegrenztes 
Risikopotential: eine globale 
Katastrophe.

Schon Meteor i ten 
von 100 Tonnen werden 
durch die Erdatmosphäre 
nicht mehr nennenswert 
gebremst. Zu unserer 
Beunruhigung können wir 
uns den Einschlagskratern 
zuwenden, die auftreffende 
Himmelskörper hinterlas-
sen. Der Vredefort-Krater 
in Südafrika ist mit 320 km 
Länge und 180 km Breite 
das grösste Zeugnis eines 
Einschlags auf der Erde. In 
so einem Krater könnten 
mehrere Millionen-Städte 
versinken. Oder wie wäre 
es mit dem grössten be-
kannten Einschlagkrater 
unseres Sonnensystems? 
- Das Südpol-Aitken-Becken 
auf unserem Erdmond hat 
einen Durchmesser von 
2.240 km. Mit einer Ka-
tastrophe wie beim Kreide-
Tertiär-Einschlag, der sich 
vor ca. 65 Millionen Jahren 
ereignet haben soll und da-
her für das Massensterben 
am Ende der Dinosaurier-
zeit verantwortlich gemacht 
wird, können wir alle 100 
Millionen Jahre rechnen. 
Schon bei einem Asteroiden, 
der einen Durchmesser von 
mehr als 10 km hat, würde 
alles Leben auf der Erde 
vernichtet. Und wenn die 
Menschen auf diese Art 
den Dinosauriern folgen 
würden, könnten wir nichts 
dagegen tun.

Bewahren wir uns das 
Gefühl der Katastrophe für 
die wahre „Wendung zum 
Niedergang“ (Wortsinn von 
Katastrophe) auf. Eine ge-
wisse Gelassenheit ist ange-
sichts der Schicksalshaftig-
keit dieses Ereignisses nicht 
die schlechteste Strategie, 
um entspannt auf den Un-
tergang zu warten.y
Von Martin Fenske w
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